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FRÜHLING 
ward es auf dem Trappisten­Friedhof, 
auf dem grünen Friedhof 
mit seinem frisch gemähten Rasen, 
mit seinen Eisenkreuzen, 
aufgereiht wie eine Saat, 
wo der virginische Fink 
seiner Liebsten ruft, 
und die Geliebte Antwort gibt 
dem Ruf ihres roten Geliebten. 
Wo der Zaunkönig 
Zweige sucht für sein Nest, 
und das Geräusch 
des gelben Traktors herüberklingt 
von der anderen Seite der Straße, 
gleich neben der Koppel. 
Nun seid ihr Phosphor, 
Stickstoff und Pottasche. 
Und mit dem Regen von gestern abend, 
der die Wurzeln freilegt 
und die Schößlinge treibt, 
nährt ihr die Pflanzen 
wie ihr einst die Pflanzen aßet, 
die früher Menschen waren 
und davor Pflanzen 
und davor Phosphor, 
Stickstoff und Pottasche. 
Wenn aber das Weltall 
zum ursprünglichen Stickstoff 
zurückkehrt 
­ denn von Stickstoff sind wir 

gekommen 
und zu Stickstoff sollen wir werden ­ , 
werdet ihr nicht einzeln auferstehn, 
wie ihr begraben worden seid, 
sondern in eurem Körper 
wird die ganze Erde auferstehn : 
der Regen von gestern abend 
und das Nest des Zaunkönigs, 
die Holsteinkuh, 
schwarzbunt, 
auf dem Hügel, 
die Liebe des virginischen Finken 
und der Traktor im'Mai.1 

Ernesto Cardenal 
1 Die deutsche Fassung ist entnommen aus: 
Wohin Herr? Gebete in die Zukunft, hrsg. von 
Drutmar Cremer (Verlagsgruppe Echter, Cal­

ver, NZN, Tyrolia). 

DER DICHTER Ernesto Cardenal lebt als 
Priester mit seinen Bauern auf einer der 
Solentiname­Inseln im See von Nica­
ragua. Den Text «Frühling» schrieb er 
noch als Novize bei den Trappisten im 
Kloster Gethsemany, Kentucky. Er 
spricht auf dem Friedhof mit den toten 
Mitbrüdern. «Nun seid Ihr Phosphor, 
Stickstoff und Pottasche. » Euer Leib ist 
Nahrung für die Pflanzen. Und diese 
wiederum bilden die Nahrung für Tiere 
und Menschen. Gut so, denn in Eurem 
Körper soll die ganze Welt auferstehn. 

Nähe zu den Toten 
Der Text betet im Sinn der vergessenen 
Definition von Gebet als Erhebung der 
Seele zu Gott. Denn jedes Wort, das 
Cardenal sagt, ist nicht mehr das Wort, 
wie es im Wörterbuch steht oder vom 
Durchschnitt gebraucht wird. Stickstoff, 
Pottasche, ja sogar der Gedanke, daß 
die verwesenden Leichname die Pflanzen 
ernähren und diese wiederum Tiere und 
Menschen, haben nichts Triviales an 
sich. Diese Verwandlung gelingt Car­
denal letztlich nicht aufgrund seiner 
dichterischen Begabung ­ obwohl wirk­
liche Kunst mit der Schöpfung als 
Ganzem, und somit mit Mystik.zu tun 
hat. Der Schlüssel liegt im Mitgefühl, in 
der Zärtlichkeit, in der Liebe Cardenals 
zu allem Kreatürlichen. Erst diese liebende 
Hand macht die Dinge richtig, verzau­
bert den Stickstoff, den Traktor, die Kuh 
und die körperliche Liebe des Finken­
paars. Es ist überzeugter, mystischer 
Glaube an den Gott, der Liebe ist. Eine 
Überzeugung, die nicht vor der Realität 
in die Kunst flieht, sondern die Cardenal 
praktiziert. In der Kommune mit den 
armen Bauern und im Einsatz für ein 
menschenwürdiges Südamerika. 
Weil es realistischer Glaube ist, hat 
Cardenal auch eine selbstverständliche 
Nähe zu den Toten. Sie gehören in den 
Frühling hinein. So selbstverständlich 
wie gläubige Christen im Totenmonat 
November Umgang mit den Verstorbe­
nen pflegen. Sie gehören notwendig 
zum Leben. 

Willi Schnetzer, Zürich 

Religionskritik 
Roger Garaudys christlich­marxistischer Weg : 
Zugang zum Glauben unter Einbezug der 
Diesseits/Jenseits­Kritik von Marx ­ Ein 
autobiographisches Zeugnis ­ Einst mitten im 
Heiligtum des ZK, 1970 von der KP ausge­
schlossen. ­ Die von Marx kritisierte Entfrem­
dung auf die Partei angewandt ­ Maurice 
Thorez zu Garaudy: «Im Grunde hast du 
recht, aber...» ­ Freundschaft mit Helder 
Câmara ­ Dialog mit Rahner und Moltmann ­
Entdeckung der. Transzendenz: Was im Men­
schen den Menschen übersteigt ­ Rückgriff auf 
Blondel und Teilhard ­ Das. «Gute in mir» 
nicht verfügbar, sondern Gabe ­ Sünde als 
Weigerung, ein stets neues Leben zu schaffen ­
Ein Glaube jenseits vom «Opium des Volkes». 

Klaus P. Fischer, Heidelberg 

Philosophie 
Wittgensteins philosophische Sprachkritik (1) : 
Die Phasen seiner Suche nach Gewißheit ­ Die 
zufällig nicht vernichteten Tagebücher 1914­
1916 ­ Vor dem Hintergrund von Musik, 
Technik und reiner Mathematik stößt er sich 
am Monopol mechanischer Weltbeschreibung ­
Naturgesetze der Modernen so unantastbar wie 
der Schicksalsgott der Alten ­ Vielfalt der 
Sprachmöglichkeiten ­ «Die Grenzen meiner 
Sprache bedeuten die Grenzen meiner Welt» ­
Im Kontakt mit Ludwig von Ficker und Ber­
trand Rüssel ­ Der «Tractatus logico­philo­
sophicus» ­ Der Bereich des Transzendentalen 
läßt sich nicht sagen, aber zeigen ­ Die Sätze 
überwinden, um die Welt richtig zu sehen ­
«Nicht wie die Welt ist, ist das' Mystische, 
sondern daß sie ist. » 

Walter Strolz, FreiburgjBr. 
Testament 
Kardinal Lercaro soll nicht verstummen: 
Nach neunjährigem Schweigen legt der Tod die 
bleibende Gültigkeit seiner Worte frei. L.K. 
Armut, die Weisheit der Kirche von morgen: 
Zwei prophetische Reden am Konzil. 
Katechese 
Liegt die Wahrheit in der «Mitte»?: Zum 
Vorbereitungspapier der Bischofssynode 1977 ­
Die Art, wie es gemacht ist und das Klima, das 
es.um sich verbreitet ­ Bisher kaum Reaktionen 
in der Öffentlichkeit ­ Aber die Sache bedarf 
breiter Diskussion ­ Katechese in der polari­
sierten Kirche ­ Karikaturen der Extremisten 
links und rechts ­ Die Lieblingsposition der 
Ausgewogenheit ­ Eine Mitte der Ängstlichkeit 
und Banalität ­ Buh­ und .Hurrasprache ver­
deckt den Mangel an Argumenten ­ Drei 
dringende Fragen ­ Die verschlüsselte Bot­ ■ 
schaft des Heiligen Geistes in heutigen Kultur­
werten entziffern. Peter Hebblethwaite, Oxford 

Entwicklung 
Erzbischof Fernandes' Appell an die Unter­
nehmer: Als Vertreter Indiens und als Präsident 
der Weltkonferenz der Religionen für den 
Frieden sprach der Erzbischof in Zürich. 

213 



IM MENSCHEN DEN MENSCHEN ÜBERSTEIGEN 
Roger Garaudy, der christliche Marxist 

Daß Karl Marx ein erklärter Atheist war, ist bekannt ; ebenso, 
daß die auf seine (sowie Lenins) Lehren sich berufenden 
Regierungen sich offen oder versteckt religionsfeindlich 
gebärden. Allerdings kennen nur wenige Leute bei uns im 
«Westen» das Grundmotiv der Marxschen Religionskritik : 
«Die Kritik der Religion endet mit der Lehre, daß der Mensch 
das höchste Wesen für den Menschen sei, also mit dem kategorischen 
Imperativ, alle Verhältnisse umzuwerfen, in denen der Mensch 
ein erniedrigtes, ein geknechtetes, ein verlassenes, ein ver­
ächtliches Wesen ist. »1 Bemerkenswert an dieser Formulierung 
ist, daß sie für die Christenheit eine ungeheuerliche Heraus-: 
forderung, ein Menetekel darstellt. Könnte sich der Sinn 
dieses Satzes nicht für viele Christen in jenen Richterspruch 
verwandeln, der die Schafe von den Böcken scheidet (vgl. 
Mt 25, 32ff.)?2 Das Faszinierende an Roger Garaudys jüng­
stem Buch mit dem Titel «Parole d'homme»3 ist dies, daß es 
einen Zugang zum christlichen Glauben sucht unter Ein­
beziehung des zitierten religionskritischen Anliegens von 
Marx! 

die Partei bzw. deren Führung - an die Basis herangetragen 
werden könne: «Aufgrund der bürokratischen Entstellungen 
unserer Regierung, wo nicht die Volksmassen regieren, son­
dern eine angeblich in ihrem Namen sprechende < Elite >, 
verwirklichen wir den Sozialismus nicht durch das Volk, 
sondern - bestenfalls - fü r das Volk» (W. I. Lenin, zit. S. 210, 
vgl. 198). Garaudy nennt auch die Gründe für seinen Partei­
ausschluß: sein Bemühen, die Studentenrevolte von 1968 als 
Signal zu deuten dafür, den Begriff der «Entfremdung», 
folglich auch den der sozialistischen Revolution, über die 
traditionelle Basis des Industrieproletariats hinaus zu erwei­
tern; seine damit zusammenhängende Kritik an der engen und 
überholten Situationsanalyse des gemeinsamen Programms der 
französischen Linken überhaupt; seine Forderung, die so­
wjetische Invasion der Tschechoslowakei von 1968 zu hinter­
fragen im Hinblick darauf, wie einerseits die Struktur der 
KP der UdSSR, andererseits ihre «perverse» Auffassung von 
Marxismus diese Unterdrückungsoffensive verständlich mache 
(Vgl. I2Öf.). 

Ausschluß aus der Partei 

R. Garaudy war und ist einer der prominentesten Marxisten -
nicht nur Frankreichs, sondern Europas überhaupt: Professor 
der Philosophie, seit 1933 Mitglied der französischen KP, 
seit 1946 Mitglied des ZK, seit 1958 Mitglied des Politbüros, 
7 Jahre lang Mitglied der französischen Nationalversammlung, 
Mitinitiator des christlich-marxistischen Dialogs, 1970 aller 
Ämter enthoben und aus der Partei ausgeschlossen. 

In seinem Buch « Parole d'homme » gibt er Rechenschaft über 
seinen geistigen und politischen Weg, der ihn in die bitterste 
Stunde seines Lebens - und über sie hinaus - geführt hat: 
Es ist der 6. Februar 1970, der 19. Kongreß der KPF. Garaudy 
tritt ans Pult und entwickelt vor 2000 Zuhörern seine eigene 
Analyse der Bedingungen für einen Sieg des Sozialismus in 
Frankreich. Seinem Referat folgt Totenstille. Dann: «Nach 
Aufhebung der Sitzung geht man mir wie einem Aussätzigen 
aus dem Weg . . . Zum erstemal in meinem Leben spüre ich 
die Versuchung, Selbstmord zu begehen; was mich so ver­
zweifelt macht, ist, daß ich mitansehen muß, was diese Partei, 
der ich das Beste meines Lebens geopfert habe, aus diesen 
2000 Menschen gemacht hat, deren Mut und Ehrlichkeit unter 
andernen Umständen ich kenne und die sich nun so sehr 
manipulieren lassen, daß sie es nicht wagen, auch nur ein 
einziges Wort zu äußern. Von jetzt an weiß ich, daß eine 
Partei, welcher Art auch immer, eine Maschine ist, welche die 
Initiativen Von unten verschlingt» (S. 22). Zu Tode erschüttert 
habe ihn der Verlust des Glaubens an die Partei, daran, daß 
die Partei fähig sei, neue, schöpferische Menschen hervorzu­
bringen (ebd). Er zitiert Lenins Erfahrung mit den Partei­
dogmatikern, die eine seiner Thesen so interpretierten, daß 
sich das revolutionäre Bewußtsein grundsätzlich nicht an der 
Basis bilden, sondern nur von außen und von oben - durch 

1 Aus: «Zur Kritik der Hegeischen Rechtsphilosophie, Einleitung», in: 
K. Marx-Fr. Engels, Über Religion / Herausgegeben vom «Institut für 
Marxismus-Leninismus beim ZK der SED ».Berlin 1958, S. 38. — Auf 
die Beziehungen der Marxschen Religionskritik zu derjenigen Feuerbachs 
braucht hier nicht eingegangen zu werden. 
a Vgl. dazu den Beschluß «Kirche und Arbeiterschaft» der Würzburger 
Synode, veröffentlicht in «SYNODE - Amtl. Mitteilungen der Gemeinr 
sarnen Synode der Bistümer in der BRD» Nr. 2/1976, 51-101. 
3 Erschienen bei Editions Robert Laffont, Paris 1975. Inzwischen liegt 
auch die deutsche Übersetzung vor: R. Garaudy, Menschemvort (Molden-
Verlag, Wien 1976), 223 S., 26,— DM. Ich zitiere hier stets nach der 
französischen Buchausgabe ! 

Zweifel an der Marxschen Religionskritik 

Garaudy nimmt die Religionskritik von Marx durchaus ernst 
und von deren Grundanliegen nichts zurück: Die mit dem 
platonischen Dualismus ins Christentum eingeflossene Tren­
nung von «Diesseits» und «Jenseits» habe die Botschaft 
Christi sich selbst entfremdet, und bewirkt, daß sie zur bevor­
zugten Ideologie der Konservativen, Schicksalsergebenen 
und bloß am Heil ihrer «unsterblichen Seele» Interessierten 
geworden sei (26of.). In pointierter Form lautet die Folgerung 
so: «Der Marxismus mußte kommer, damit die Christen 
wieder begriffen, daß die Sorge um die Zukunft dieser Erde 
zu ihrem Auftrag gehört».4 Warum sollen das die Christen? 
Weil der Stachel des Marxismus ihnen klargemacht hat, «daß 
die Schöpfung unvollendet ist, und sie den Auftrag haben, 
sie weiterzuführen» (186). Um Verständnis werbend ruft 
Garaudy den Christen zu: «Die Geschichte ist der einzige 
Bauplatz für das Königreich Gottes. Die Geheime Offen­
barung (Kap. 21, 1) sagt nicht, die Erde werde durch den 
Himmel ersetzt werden, sondern sagt, daß ein neuer Himmel 
und eine neue Erde kommen werden. Es wäre verfehlt, der 
Erde den Rücken zu kehren, um in den Himmel zu kommen 
oder die Zeit für die Ewigkeit hinter sich zu lassen. Das sind 
Anschauungen Piatons, nicht der Bibel» (235). 

Garaudys Kritik am Christentum wird durch seine auto­
biographischen Äußerungen erhellt. Er stammt aus ärmlichen 
proletarischen Verhältnissen.5 Die Eltern, sogar die Groß­
eltern opferten ihr Leben auf, um das Kind etwas Besseres 
werden, es «studieren» zu lassen (9if..). Dies bedeutete den 
Aufstieg in eine Gegen welt, die Welt der «Kultur», ein 
scheinbares «Reich der Freiheit». Der Zwanzigjährige 
empfand den Widerspruch zwischen den beiden Welten, denen 
er durch Geburt bzw. Bildung angehörte, und suchte nach 
einen «Wort des Lebens», das in diese widersprüchliche 
Situation Klarheit brächte. Er habe, so berichtet er, es zunächst 
im christlichen Denken gefunden ; vor allem bei dem berühm­
ten katholischen Philosophen Maurice Blondel, dessen be­
rühmtes Werk «L'Action» er unter jene Bücher rechnet, 
«die ein Leben ändern können» (93, vgl. 250). In Straßburg 

4 «Il a fallu le marxisme pour réapprendre aux chrétiens à s'occuper de 
l'avenir terrestre » (241). 
5 «Mon père était nerveux et farouche après trop de douleurs auxquelles 
il ne pouvait donner un sens, et . . . ma mère menait sa lutte quotidienne 
pour nous empêcher d'avoir faim. Cette misère rongeait notre table» 
(88). 
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lernte er anschließend die Theologie des reformierten Theo­
logen Karl Barth kennen, und sie vermittelte ihm Zugang 
zum Werk Sören Kierkegaards (94). Diese Bekanntschaft mit 
dem christlichen Denken konnte indessen sein Problem nicht 
lösen, sondern hob es nur auf eine andere Ebene und - ent­
fremdete ihn seinen Angehörigen, ja seinem Herkunftsmilieu 
überhaupt: der Arbeiterklasse. Er machte dieselbe Erfahrung 
wie später die französischen «Arbeiterpriester»: die christliche 
Botschaft gibt wohl eine Sinndeutung für die Leiden der 
Arbeiterklasse (und davon hat er . in jungen Jahren-genug 
erfahren), jedoch keine Sinndeutung für die positiven Werte, 
die er nun im Denken, in der Aktion, ja im Kampf der Arbeiter­
klasse findet. Jetzt lernte er die Kämpfe der Arbeiterklasse 
kennen, und sie führten ihn zum Eintritt in die KP (94f.). 
Entscheidend für seinen weiteren Werdegang wurde die 
Begegnung mit dem langjährigen Führer der KPF, Maurice 
Thorez, der ihn verstand und behutsam korrigierte: «Du 
hast (in Deinen Artikeln) geschrieben, <der Marxismus würde 
verarmen, wenn ihm der hl. Augustinus, die hl. Theresia 
von Avila oder Pascal fremd würden); hier habe ich nun 37 
Protesbriefe, alle von guten Genossen. Ich meine, im Grunde 
hast du recht. Es mußte gesagt werden, weil es wahr ist. Doch 
muß man auch an die alten Erfahrungen unserer Aktiven mit 
der Politik der Kirche denken, an die alten antiklerikalen Tra­
ditionen bei uns, die gewiß etwas einseitig sind, doch genährt 
und allzuoft gerechtfertigt werden durch die Haltung der 
Kirche» (98). Und Thorez ermahnte Garaudy, sich nicht 
weniger intensiv um das Verständnis der eigenen Genossen 
als um das der Gegner der Kommunisten zu mühen. Bedeut­
sam für Garaudy wurde auch seine Begegnung mit dem lang­
jährigen italienischen KP-Chef, Palmiro Togliatti, der sich 
nicht scheute, die offizielle Haltung der KPF den Christen 
gegenüber (und ebenso die Haltung der sowjetischen KP) 
freimütig zu kritisieren: jene These nämlich, daß man nur die 
gesellschaftliche Struktur ändern und eine gute wissenschaft­
liche Propaganda machen müsse, um die Religion zum Ver­
schwinden zu bringen. «Glaubst Du nicht», so fragt er 
Garaudy, «daß die Geschichte lehrt, daß die Religion viel 
tiefere Wurzeln hat und daß sie, sofern man nicht den Glauben 
mit den Ideologien verwechselt, in denen er sich während 
verschiedener Epochen ausgedrückt hat, nicht notwendiger­
weise Opium sein muß, sondern ein Ferment des Protestes 
und des Kampfes sein kann!» (112). -. 

Der Dialog mit den Christen 
In dieser Auffassung wurde Garaudy später durch mehrere 
Begegnungen mit und freundschaftliche Briefe von Dom 
Helder Câmara, Erzbischof von Olinda und Recife (Brasilien), 
bestärkt: «Für uns Christen besteht der nächste Schritt darin, 
öffentlich kundzutun, daß nicht der Sozialismus, sondern der 
Kapitalismus <zuinnerst pervers) ist, und daß der Sozialismus 
nur in seinen entarteten Formen zu verurteilen ist. Und der 
nächste Schritt für Sie, Roger, besteht darin, darzulegen, daß 
es kein wesensnotwendiges, sondern lediglich geschichtlich 
bedingtes Band ist, das die Revolution mit dem philosophi­
schen Materialismus und dem Atheismus verbindet, und daß 
sie (die Revolution) im Gegenteil zur Substanz des Christen­
tums gehört» (Dom Helder Câmara).6 Dieser Sicht ent­
sprechen, so notiert Garaudy, die Entwürfe zu einer «Theo­
logie der Befreiung », wie sie verschiedene lateinamerikanische 
Theologen der Gegenwart vorgelegt haben. Es war nur 
konsequent, daß Garaudy sich Mitte der sechziger Jahre im 
christlich-marxistischen Dialog engagierte und profilierte, 
wobei er - die Gespräche standen unter der Schirmherrschaft 
des Wiener Kardinals König - mit führenden europäischen 
Theologen beider Konfessionen (Rahner, Moltmann) zu­
sammentraf (i23f.); die Demonstrationen eines borniert 

antikommunist]'sehen Pöbels (Athen; St. Louis/USA) konnten 
ihn dabei nicht irremachen (124). Der Dialog mit den Christen 
war für Garaudy von kapitaler Bedeutung; er «zwang uns, 
eine andere Dimension tiefer zu erforschen: die der Trans : 

zendenz» (123). «Transzendenz» steht hier nicht für eine 
Wesenseigenschaft Gottes, sondern meint (im Verständnis 
christlicher Theologen der Gegenwart) die fundamentale 
Struktureigentümlichkeit des Menschen: seinen unabschaff-
baren Drang, über sich hinaus z u gehen. Garaudy verwendet den 
Begriff Transzendenz als Vertiefung des Begriffs Revolution 
(236ff.) sowie des (marxistischen) Begriffs Arbeit (130, 232): 
«Die Transzendenz ist das erste Attribut des Menschen, eines 
Wesens, das, im Unterschied zu den im Umkreis ihrer Ver­
haltensmuster eingesperrten Tieren, durch seine Arbeit die 
Entstehung von Neuem bewirkt» (232). In zweifacher Weise 
komme der menschlichen Arbeit Transzendenzcharakter zu: 
a) durch ihre vorausschauende Tätigkeit (Plan, Bewußtsein 
von Ziel und Zweck) ; durch ihren durch Sprachsymbolik und 
Werkzeug vermittelten Vorgriff über die Gegenwart hinaus 
auf die Zukunft hin; b) durch den erkennenden Vorgriff auf 
die tragenden Gründe und Ursachen der Dinge (i3of.). Der 
Transzendenzcharakter der menschlichen Arbeit macht deren 
schöpferisches Wesen aus: «Diese Transzendenz erfahren wir 
bei jedem schöpferischen Akt: im künstlerischen Schaffen, in 
der wissenschaftlichen oder technischen Forschungj in der ' 
Liebe oder im Opfer; kurz,.in allem, was den Kreis des reinen 
Tatsachenwissens oder der rein nützlichen Tätigkeit auf­
bricht» (232). In Kurzform: Die Transzendenz des Menschen 
ist «das, was im Menschen den Menschen übersteigt» (225). , 

Entwurf eines 'christlichen Sozialismus' 

Aus dem . Transzendenzcharakter der menschlichen Arbeit 
leitet Garaudy nun 3 Postúlate für jegliches revolutionäres 
Handeln ab: 1) Die Ziele revolutionären Handelns können 
nicht allein aus den Gegebenheiten der Vergangenheit oder 
Gegenwart abgeleitet werden (231), 2) kein geschichtlich 
erreichter Zustand darf als endgültig angesehen werden (238), 
3) der Mensch ist eine Aufgabe, die zu vollenden ist; die 
Gesellschaft ist eine Aufgabe, die zu vollenden ist ( = Postulat 
der Hoffnung) (S. 242). 
Der Dialog mit den Christen hat Garaudy nun veranlaßt, sich 
an früher bei Blondel Gelerntes zu erinnern : « M. Blondel hat 
mich gelehrt.'.., daß Gott in die Definition des Menschen 
hineingehört, als derjenige, der Grenzen und Schranken zer­
bricht, der unaufhörlich für die Erfindung des Zukünftigen 
empfänglich macht» (250, vgl. 93). Damit ist das Grundan­
liegen der christlichen Gesprächspartner aufgenommen.7 

Garaudy anerkennt, daß der Mensch sich selbst nie über­
steigen könnte, wenn nicht, in dem abgründigen Innersten 
seiner selbst eine unzugängliche und doch stets gegenwärtige 
Quelle seine menschliche Dynamik (Denken, Planen, Lieben, 
Schaffen) immer wieder speisen würde - eine Quelle, der 
Garaudy jetzt den Namen «Gott» beizulegen wagt (vgl. 5 5ff., 
2jof.). Gleichzeitig entdeckt Garaudy den Sinn des Wortes 
«Glaube»: Glauben heißt «sich öffnen für ein schöpferisches 
Wirken (création)», «für das, was im Menschen den Men­
schen übersteigt» (225). Diese Selbstöffnung ermöglicht 
Garaudy die Erkenntnis: «Diese Schöpfung ist, nicht meine 
eigene Kraft» - «Gott denkt, liebt, betet, schafft in mir» 
(S. 56-57). Diesen Glauben erkennt Garaudy als «das Funda-

6 « Que la révolution. ;. est au contraire consubstantielle au christianisme » 
(118). 

7 Für Garaudy bedeutet dies zugleich die Abkehr von der «inspiration 
fichtéenne» des Marxismus, d.h. von der These eines subjektiven, trans­
zendentalen Idealismus im Geist von J. G. Fichte, daß nämlich die 
«Arbeit» des Menschen Bestandteil des in «unendlichem Streben» sich 
zu seiner absoluten Identität vermittelnden « Ich » wäre. Diese These 
hatte Garaudy vor über ,io Jahren im christlich-marxistischen Dialog 
noch vertreten; vgl. Garaudy-Metz-Rahner, Der Dialog oder Ändert sich 
das Verhältnis zwischen Katholizismus und Marxismus? (rororo akuteil 
Nr. 944 A/Reinbek 1966) S. 87! 
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ment meines revolutionären Handelns» (225). Dieses mensch­
liche Handeln erhält (eine Anregung von P. Chénu und 
P. Teilhard de Chardin) seinen letzten Bezugspunkt: es ist 
aktive und freie Teilnahme an der göttlichen Erschaffung der 
Welt und des Menschen (138/236). Eine alte Vorstellung wird 
damit überflüssig, jene, die meint, Gott wohne oder throne 
irgendwo «außerhalb» der Welt: «Gott ist ganz in den 
Menschen eingegangen: Er offenbart sich und setzt seine 
Schöpfertätigkeit fort in ihm, durch ihn» (236). Aber auch 
die Kehrseite hat Garaudy erfahren: «Gott stirbt in mir, mit 
mi r . . . , wenn mein Leben nicht mehr diese Dimension der 
Transzendenz ha t . . . , wenn ich mich der Liebe verschließe 
und mich zurückziehe in meinen Individualismus» (56). 
Ist also Gott einfach vulgär «das Gute im Menschen»? 
Garaudy antwortet darauf, seine innere Erfahrung buchstabie­
rend : das sogenannte « Gute in mir » ist meinem freien Zugriff 
(Entschluß, Reue) nicht einfach verfügbar, sondern ich emp­
fange es als Gabe, als Geschenk ( = Ursinn des christlichen 
Begriffs Gnade). «Die Aussage <Gott ist Person) bedeutet, 
daß ich die tägliche Erfahrung dieser Gabe, (und zwar) in mir, 
mache, der Gabe, mich von meinen biologischen oder sozialen 
Interessen zu befreien, um eine freie, <persönliche) Antwort 
auf diese Appelle (der anderen Menschen) zu geben. Das 
heißt bejahen, daß dieser Dialog ermöglicht wird durch diese 
Gabe» (251). Daher ist «die Sünde nicht ein Verstoß gegen ein 
äußeres Gebot, sondern eine Weigerung, auf den Ruf, mehr zu 
sein, zu antworten, eine Weigerung, ein stets neues Leben 
zu schaffen» (252). 
Der bis hierhin mögliche Eindruck, Garaudy habe einen bloß 
abstrakt-philosophischen Gottesglauben erreicht, dürfte täu­
schen. Vielmehr hat er den begonnenen Dialog mit den 
Christen ergreifend wörtlich und persönlich genommen. So 
spricht er vom «Beispiel des Lebens Christi und dem vertrau­
lichen und ständigen Dialog mit seiner Art zu leben» (239). 
Von daher öffnet sich ihm auch das Verständnis für Gott als 
Vater-Sohn-Geist, für Gottes Allmacht, für das Gebet, für 
den Begriff Heil (251fr.). Erstaunlich sind seine Einsichten 
in die lebendige Bedeutung der Auferstehung Christi. Diese habe 
nichts gemein weder mit irgendeiner Form von Mirakel -
weder Regeneration von Zellen noch Wiederbelebung - noch 
mit einem geschichtlich greifbaren Ereignis. «Nicht den 
Sinnen, sondern dem Glauben ist der auferstandene Jesus 
faßbar» (244). Um das zu begreifen, müßten wir den abend­
ländischen Individualismus hinter uns lassen:'«jene Illusion, 
daß wir eingesperrt sind in den Grenzen unserer Haut» (246). 
«Jedesmal, wenn es uns gelingt, zu brechen mit unserem 
Routineverhalten, unserer Neigung zur Resignation, unserer 
Nachgiebigkeit, unserer Entfremdung hinsichtlich der be­
stehenden Ordnung oder unserer engstirnigen Individualität, 
wenn es uns also kraft dieses Durchbruchs gelingt, etwas 
Schöpferisches zu tun, sei es im Bereich der Kunst oder der 
Wissenschaft, sei es in revolutionärer Tat oder in der Liebe, 
jedesmal, wenn wir etwas Neues beitragen zur menschlichen 
Selbstverwirklichung, dann ist Christus lebendig, wird in 
uns, durch uns, durch unser Wirken die Schöpfung fortge­
setzt. Die Auferstehung vollzieht und vollendet sich jeden 
Tag . . . Dies ist das Postulat, das in jeder revolutionären Tat, 
ja allgemeiner noch, in jeder schöpferischen Tat enthalten 
is t . . . Wenn die Auferstehung Christi auch heute noch jeden 
von uns angeht, so deshalb, weil er nicht für sich als Einzel­
person auferstanden ist, sondern für uns, in uns, um uns den 
Weg zu zeigen» (247Í.). Hier sind wir auf der Spur des 
Geistes Gottes; denn «zu sagen, Gott ist der (Hl.) Geist, 
besagt, daß im Herzen des Menschen - jedes Menschen - eine 
unerschöpfliche Quelle für die schöpferische Gestaltung eines 
neuen Lebens entspringt.8 Weiter: «Beten heißt, auf die Musik 

8 «Diré qu'il est l'Esprit, c'est dire que s'épanche au cœur de l'homme -
de tout homme - une source inépuisable de créativité d'une vie nouvelle» 
(252). 
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der tief in unserem Inneren ständig neu entspringenden Wirk­
lichkeit zu lauschen und sein Leben im Einklang mit dieser 
Musik zu tanzen» (253). 
Welche Beziehung hat Garaudy zum Kreuz Christi? Das Kreuz 
habe ihn, so sagt er, die Entsagung als Bestandteil der Liebe 
gelehrt. In einem ganzen Kapitel, überschrieben «Der Tod», 
legt er Zeugnis ab von seiner Einsicht in die innere Ver­
flochtenheit von Tod und Liebe (47-62). Schon früher hatte 
er niedergeschrieben: «Es gibt nur dann Liebe, wenn ein 
Mensch für uns unersetzlich ist und wir bereit sind, unser 
eigenes Leben für ihn hinzugeben. Wenn wir zu solcher 
Hingabe für den letzten der Menschen wahrhaft bereit sind, 
dann ist Gott in uns ; er ist die Macht, die Welt zu verändern».9 

Ein Glaube - jenseits vom «Opium des Volkes» 
Einen so umrissenen Glauben, der sich vom Sozialismus 
seine eigene geschichtliche und kämpferische Dimension be­
wußtmachen läßt, könne man - so folgert Garaudy - nicht 
mehr, wie Marx, «Opium des Volkes» nennen, sondern dürfe 
ihn als den biblischen «Sauerteig» erkennen (249/254). Und 
so schließt Garaudy sein bekenntnishaftes Buch mit folgenden 
Sätzen : 
«Der Sozialismus und der Kommunismus sind durch die 
Erfahrung mit dem Stalinismus entstellt und diskreditiert 
worden. Der Sozialismus und der'Kommunismus, von Thomas 
Münzer bis Karl Marx und von Che Guevara bis Mao Tse-
tung, haben der Hoffnung der Menschen ein Antlitz gegeben. 
Meine Aufgabe als Kommunist liegt darin, ihr dieses Antlitz 
zu geben. Dieses Antlitz der Fülle des Menschlichen in all 
seinen Dimensionen. Leben nach dem Grundgesetz des 
Seins: der Liebe. Das Kreuz hat mich ihren Entsagungs­
charakter gelehrt. Die Auferstehung den Prozeß der Selbst­
überwindung. Ich bin Christ» (265). 
Es ist dies gewiß ein einzigartiges und für viele zugleich ver­
wirrendes, sogar widersprüchlich erscheinendes Bekenntnis. 
Der Autor weiß das: «Solcherart wird man zu einer Rand­
existenz, um nicht zu sagen: zu einem Verworfenen, einem 
Ausgeschlossenen - von allen Institutionen» (259). 
Es steht den Lesern nicht zu, Garaudys nach langem Zögern 
(vgl. 255) erfolgte Selbstbezeichnung als Christ in Zweifel zu 
ziehen. Auch braucht man ihm nicht zu sagen, daß sein Dialog 
mit den Christen und vor allem mit Christus nicht abge­
schlossen, ja überhaupt nicht abschließbar ist. Nach einer 
Zugehörigkeit von 37 Jahren aus der Partei, an die man 
geglaubt hat, ausgeschlossen zu werden, weckt gewiß kaum 
die Bereitschaft, einer Kirche beizutreten, die man in langen 
Jahren als militantes KP-Mitglied immer wieder als Quasi­
Partei erlebt hat (s.o.). Aber Garaudys «Menschenwort» 
sollte aufgeschlossene Menschen sehr nachdenklich stimmen. 
Es ist ja die Frucht einer grundstürzenden Lebenserfahrung: 
«Das Leben läuft in umgekehrter Richtung ab, als man 
gewöhnlich glaubt: wir werden sehr alt geboren, und bis­
weilen gelingt es uns - durch schmerzliche Loslösungspro­
zesse hindurch - eine wirkliche Jugend zu erringen» (12). 

Klaus P. Fischer, Heidelberg 
9 So in «Die Alternative - Ein neues Modell der Gesellschaft jenseits von 
Kapitalismus und Kommunismus» (rororo Sachbuch Nr. 6886/Reinbek 
1974) S. 118! Es ist daraufhinzuweisen, daß Garaudy einen Teil seiner 
Gedankengänge in «Menschenwort» bereits in früheren Veröffentlichun­
gen zu entwickeln versucht hat. Neu in seinem jüngsten Werk ist die 
systematische Fortführung, der Versuch einer Synthese, sowie der be­
wußte Schritt von der Theorie über die Schwelle zum bekenntnisharten 
Glauben. 

Früher denken — besser schenken! 
Erste Idee: 22 mal ORIENTIERUNG für 1977 



WITTGENSTEIN: PHILOSOPHIE ALS SPRACHKRITIK (I) 
In der Landschaft der Philosophie des zwanzigsten Jahr­
hunderts gibt es, gemessen an ihrer bisherigen Wirkungs­
geschichte, zwei herausragende Gipfel. Sie sind mit den Namen 
Ludwig Wittgenstein und Martin Heidegger bezeichnet. Die 
beiden waren Altersgenossen (geb. 1889), aber als heuer im 
Frühling Heidegger starb, hatte sich Wittgensteins Todestag 
wenige Tage zuvor bereits zum 25. mal gejährt. Wittgen­
steins Werk in der Abfolge seiner wichtigsten Lebensab­
schnitte zu bedenken, ist dieser Beitrag angelegt. Das zur 
Besinnung gewählte Thema versucht der sprachphilosophi-
schen Hermeneutik, also der Analyse und Sinnerschließung 
der Sprache durch Wittgenstein, zu folgen. Aber die Er­
läuterung der Philosophie als Sprachkritik zeichnet nicht einfach 
die Entfaltung des Wittgenstein'schen Denkens biographisch 
und chronologisch nach. Sie lädt darüber hinausgehend dazu 
ein, auf die zu betrachtende Sache selbst zu blicken, sich 
unbefangen auf sie einzulassen und dergestalt etwas vom 
Wunder der Sprache als dem Wesenselement des Denkens zu ver­
nehmen. Wenn uns dabei die Frage nach der Gewißheit als 
Leitwort begleitet, so soll dieser Begriff keineswegs als 
Schlüssel zum Ganzen verstanden werden. Mit ihm wird viel­
mehr auf die denkerische Suche nach dem hingewiesen, was 
sich in der Vieldeutigkeit der Sprache innerhalb der Lebens­
formen des Menschen vielleicht doch als verläßlich und ver­
trauenswürdig durchhält. 

Erstes Wanderleben 
Ludwig Wittgenstein1 wurde am 26. April 1889 als jüngstes 
von acht Kindern des Karl Wittgenstein und seiner Frau 
Poldy geboren. Die Familie Wittgenstein, auf jüdischen Ur­
sprung zurückweisend, war aus Sachsen nach Österreich ein­
gewandert. Der Vater, außergewöhnlich intelligent und 
willensstark, war Großindustrieller und nahm eine wichtige 
Position in der Stahlindustrie der Donaumonarchie ein. Die 
Mutter Wittgensteins brachte künstlerische Anlagen mit. Da 
sie, wie auch der Vater, hochmusikalisch war, wurde das 
Haus der Wittgenstein-Familie zu einem Treffpunkt des Wiener 
Musiklebens, in dem Brahms, Hanslick und Mahler ver­
kehrten. 
Ludwig Wittgenstein wurde bis zu seinem 14. Lebensjahr 
zu Hause unterrichtet. Nachher besuchte er die Realschule in 
Linz. Die schon in der Knabenzeit stark hervortretenden 
Interessen für Maschinen und technische Anlagen drängten 
ihn 1906 zur Aufnahme des Studiums an der Technischen 
Hochschule Berlin. Von dort aus ging er 1908 nach Manchester, 
wo er bis 1911 blieb. In dieser Zeit beschäftigte sich Wittgen­
stein mit aeronautischen Experimenten, insbesondere mit 
Drachenflügen und Flugzeugpropellern. In den dafür ange­
fertigten Zeichnungen sah Wittgenstein in erster Linie eine 
mathematische Fragestellung. Diese drängte ihn mehr und 
mehr und schließlich unaufhaltsam zu den Problemen der 
reinen Mathematik, zur Frage nach ihren Grundlagen. Im 
Jahre 1911 wurde Wittgenstein in Cambridge Schüler von 
Bertrand Russell und George Moore. Als 1913 der Vater 
Wittgenstein starb, überwies der Sohn aus dem ihm zuge­
fallenen beträchtlichen Erbe eine größere Summe an Ludwig 
von Ficker, den Herausgeber der Zeitschrift «Der Brenner» 
zur Verteilung an notleidende Künstler. Zu den Empfängern 
der Mittel gehörten damals Trakl, Rilke und Kokoschka. Zu 
einem Freund sagte Wittgenstein, daß sein Wanderleben in 
der Zeit von 1906 bis 1913 eine für ihn unglückliche Zeit 
gewesen sei, voll innerer Unruhe und geprägt von der Suche 
nach seiner Berufung. 

Weltbeschreibung und Sprachnetz 
Einen Einblick in die philosophischen Probleme, die Wittgen­
stein um die Mitte des dritten Lebensjahrzehnts bedrängten, 

gewähren, die Tagebücher 1914-1916. Sie sind nur durch Zufall 
erhalten geblieben, denn alle Tagebücher aus allen Schaffens­
perioden wurden 1950 auf Wittgensteins Anordnung hin ver­
nichtet. Was gerettet wurde, ist von größter Bedeutung für 
den Gesamtentwurf seiner Bhilosophie. Die Tagebuchauf­
zeichnungen enthalten keimhaft schon die entscheidenden 
Fragen des späteren Denkweges. Sie erleuchten blitzartig das 
weite Feld der sich erst in Jahrzehnten entfaltenden Sprach­
erfahrung, was auch heißt, daß es nach diesem frühen Auf­
leuchten wieder dunkel wird. Was hier erstmals sich zeigt, 
ist das alle anderen menschlichen Beziehungen begründende 
Verhältnis von Sprache und Welt. Vor allem aber sind die 
Tagebuchaufzeichnungen unentbehrlich für die Erkenntnis 
des philosophischen Geländes, aus dem heraus die Frage­
stellungen des berühmten «Tractatus logico-philosophicus », 
veröffentlicht im Jahre 1921, entstanden sind. 

Auf welchen Sachverhalt stößt Wittgenstein in seinen No­
tizen? Was versucht er zu beschreiben? Worin sieht er die 
Aufgabe der Philosophie? Was verbirgt die unscheinbare 
Feststellung, daß es darauf ankomme, offenbar zu machen, 
was die Beschreibung der Welt durch Sätze bedeute? Am 
22. 1. 1915 notiert Wittgenstein : 
«Meine ganze Aufgabe besteht darin, das Wesen des "Satzes zu erklären. 
Das heißt, das Wesen aller Tatsachen anzugeben, deren Bild der Satz ist. 
Das Wesen allen Seins angeben. »2 

Wittgenstein deutet damit schon als Sechsundzwanzig jähriger 
mit einem erstaunlichen Spürsinn für die gewaltige Tragweite 
der welterschließenden Kraft der Sprache sein philosophisches 
Programm an. Jetzt ist ihm bereits klar, daß die Beschreibung 
der Welt durch Sätze ein vielfältiger Vorgang ist, daß er dem­
zufolge nicht auf ein einziges Beschreibungssystem reduziert 
werden kann und darf. Als Beispiel für diese Erkenntnis greift 
er die Newtonsche Mechanik auf. Ihre Art der Weltbeschrei­
bung vergleicht er mit einem ganz bestimmten Sprachnetz, 
das sich von anderen unterscheidet. Dann heißt es : 
«Den verschiedenen Netzen entsprechen verschiedene Systeme der 
Weltbeschreibung, indem sie sagt: Alle Sätze der Weltbeschreibung 
müssen aus einer Anzahl gegebener Sätze - den mechanischen Axiomen -
auf eine gegebene Art und Weise erhalten werden können. Hierdurch 
liefert sie die Bausteine zum Bau des wissenschaftlichen Gebäudes und 
sagt: Welches Gebäude du immer aufführen willst, jedes mußt du irgend­
wie mit diesen und nur diesen Bausteinen zusammenbringen. »3 

Wittgenstein zieht aus dieser Betrachtung der Sprache der 
Physik einen Schluß, der unausgesprochen andere Sprach­
möglichkeiten offen läßt, indem er sagt : 
«Die Mechanik ist ein Versuch, alle Sätze, welche wir zur Weltbeschrei­
bung benötigen, nach einem Plan zu konstruieren. »4 

Diese Einsicht aus den Tagebuchaufzeichnungen weist voraus 
auf einen fundamentalen Gedanken der Philosophie Wittgen­
steins. Es ist der Gedanke der Vielfalt der menschlichen 
Sprachmöglichkeiten, für die der später gebildete Leitbegriff 
der «Sprachspiele» einsteht. Der junge Wittgenstein stellt 
scharfsinnig ein Grunddogma neuzeitlicher Naturwissen­
schaft in Frage, wenn er im Blick auf die «Naturgesetze» 
feststellt, daß diese die Natur in ihrem Wesen keineswegs 
endgültig erklären können. Die auf diesen Sachverhalt be­
zogene Notiz kehrt fast wörtlich, wie zahlreiche andere Stellen 
aus den Tagebüchern, im «Tractatus» wieder. Sie lautet: 

«Der ganzen Weltanschauung der Modernen liegt diese Täuschung zu 
Grunde, daß die sogenannten Naturgesetze die Erklärungen der Natur­
erscheinungen seien./So bleiben sie bei den <Naturgesetzen) als bei etwas 
unantastbarem stehen, wie die Alteren bei Gott und dem Schicksal./Und 
sie haben ja beide recht und unrecht. Die Alten sind allerdings insofern 
klarer, als sie einen klaren Abschluß anerkannten, während es bei dem 
neuen System scheinen soll, als sei alles begründet. »6 
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